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      Once More … just deeper

      Manch eine fragt sich vielleicht, wie Rohmanuskripte oder vorherige Entwürfe ausgesehen haben. Manche denken vielleicht, dass ich die Story so runterschreibe, wie sie am Ende veröffentlicht wird.

      

      NOPE!

      Bei mir ist alles heilloses Chaos.

      Und deshalb mache ich euch nun ein kleines Geschenk. Diese Bonusstory hat Teil 5 unnötig aufgebläht und in Teil 6 nirgends reingepasst, sodass ich sie gekickt habe.

      

      Nochmal kurz das Thema:

      

      Tess, die ehrgeizige Rechtsreferendarin mit dem Ziel, Richterin zu werden

      Dae, Thronfolger des berüchtigten Templerpräsidenten, mit dem Ziel, niemals so zu werden wie sein Vater.

      

      Tess und Dae – eine Liebe, die nicht in ein Buch passt.

      

      Handlung dieser Bonusgeschichte:

      Stell dir vor, Dae plant einen Überfall auf zwei Geldtransporter - und Tess will das verhindern!

      

      Das Setting spielt in Cut me deeper. Nachdem Dae sich von seinen Verletzungen auskuriert hat (Trust me deeper), knabbert Tess noch an ihren eigenen. Gerade erst hat Dae davon erfahren, und den Schrecken noch längst nicht verarbeitet. Er will sie beschützen, weiß aber gleichzeitig, dass er selbst die größte Gefahr für sie darstellt.

      

      Wir spulen vom Ende rückwärts. Stellt euch folgendes Szenario vor:

      

      Dae hat Paul nicht verpfiffen. Sie planen weiterhin, die Geldtransporter zu überfallen.

      

      Könnt ihr euch noch an die Szene in der Pizzeria erinnern? Diese Bonusgeschichte fußt auf dem Moment, wo Astrid Tess ihr Auto überlässt.

      Als ich diese vorliegenden Kapitel strich, fiel der Sinn flach und Tess’ Auto kam nicht mehr vor.

      Ursprünglich war nämlich alles ganz anders angedacht …

      

      Kleine Erinnerung gefällig?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Rückblende 1

          

          PAOLOS PIZZERIA

        

      

    

    
      Dae

      

      »Was tust du denn hier?«, fragt mich Tess, als sie mit Sarah im Schlepptau vom Klo kommt. Ich sitze bei Astrid und Tobias, habe zur Schwangerschaft gratuliert. Vierter Monat.

      »War doch nicht so wichtig«, erkläre ich.

      »Wir wollen nach Hause, Schatz. Kommst du mit?«, fragt ihre Mutter.

      Tess schüttelt den Kopf und beißt sich auf die Unterlippe. Sie mag den Typen nicht, das spüre ich.

      Ich mustere ihn. Auf mich macht er nen normalen Eindruck, keine Psycho-Vibes, aber ich bin auch keine Frau. Die haben meist den siebten Sinn und ich werde mich hüten, ein Urteil zu fällen. Tess hatte schon bei Mike recht.

      »Lass ihr doch dein Auto«, schlägt Tobias vor. »Die alte Karre brauchst du nicht mehr, du kannst eins von meinen nehmen. Dann ist sie … « Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu, »… freier und kann uns jederzeit besuchen.«

      Astrids Gesicht erhellt sich und sie strahlt ihre Tochter an.

      »Gute Idee. Damit kannst du jederzeit nach Hause kommen.«

      »Ruf nur kurz an, wenn du unterwegs bist«, ergänzt Tobias mit wackelnden Augenbrauen.

      Astrid kramt in ihrer Handtasche, zieht einen Schlüsselbund heraus und trennt den Autoschlüssel vom Ring. »Hier, der Tank ist fast noch voll. Jetzt bist du unabhängiger.«

      Ich versuche, die Spitze nicht persönlich zu nehmen, und fahre mir mit der Zunge über die Zähne. Kein Spruch jetzt, das ist ihre Mama.

      Tess nickt und nimmt den Schlüssel an sich. »Danke schön.«

      Sie ist immer so höflich. Ein wirklich gut erzogenes Mädchen. Wie kommt sie auf das schmale Brett, ich sei der Richtige für sie?

      »Das war ja ein interessanter Abend, danke für die Einladung.« Tobias streckt mir die Hand hin und ich drücke kurz zu, sodass er zusammenzuckt.

      Tess kann dich nicht leiden, also kann ich dich auch nicht leiden.

      Astrid sieht zu ihrem Freund auf. »Wir nehmen das Essen mit, ja? Paolo wollte schnell was Neues machen.«

      Stimmt. Ich vergesse immer, dass Astrid den Laden kennt. Die beiden verabschieden sich, während ich ungerührt sitzenbleibe.

      Da waren’s nur noch drei.

      Ich blicke hoch, Tess und Sarah stehen noch.

      »Wollt ihr noch was essen?«

      Tess schüttelt den Kopf, und auch Sarah bedankt sich verneinend. Auch gut.

      Ich erhebe mich. »Sollen wir dann los?«

      Hätte ich mir denken können, dass Tess nach dieser Katastrophe keinen Hunger mehr hat. Ich spreche kurz mit Paolo, bedanke mich für alles und zahle, was er haben will. Unnötigerweise entschuldigt er sich bei mir. Muss er nicht. Ich bin schuld, dass der Abend so kacke gelaufen ist. Wäre ich nicht abgehauen, hätte Charlie an mir vorbei müssen und seine Wut nicht am Essen ausgelassen.

      Draußen an der frischen Luft umarmen sich Sarah und Tess.

      »Don’t be a stranger«, lächelt der Rotschopf und streichelt ihre Wange, ehe sie mich mit einem misstrauischen Blick bedenkt. »Behandle sie gut, sonst trete ich dir in die Eier.«

      Nein, ich nehme nicht persönlich, dass ihre beste Freundin daran zweifelt. Bin ja dafür bekannt, Tess wie Scheiße zu behandeln.

      Sarah geht zu ihrem schicken Mini.

      »Gut«, sagt Tess und strafft den Rücken. »Jetzt muss ich nur noch wissen, wo Mamas Auto steht.«

      Ich bleibe stehen und warte ab, was sie tut.

      »Wo ist denn dein Auto?«, fragt sie verwundert.

      »Hat Ash.«

      Verwirrt runzelt sie die Stirn. »Und wie kommst du jetzt nach Hause?«

      »Mit dir.«

      »Ach, so.«

      Ja, ach so, Süße.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Zwischenbemerkung

          

        

      

    

    
      Wir schenken uns die Szene im Keller mit Matze und dem Perlenslip, mit Daes Fingern – und spulen vor.

      

      Die nächste Szene aus Cut me deeper, führte ursprünglich ganz woandershin und setzt sich in Kapitel 1 fort.
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      Tess

      

      Ich hatte eine schreckliche Nacht und mir zum Trost etwas Schönes gegönnt. Nur mit Leggins und Tanktop bekleidet, liege ich auf der Hydrojet-Massageliege des Hotels und lasse mich von unten mit Wasserdüsen bestrahlen. Genießerisch schließe ich die Augen. Nachdem Dae mich gestern Abend mit Trash und Artos alleingelassen hat, bin ich kurze Zeit später schlafen gegangen. Zumindest habe ich es versucht.

      Keine Ahnung, wieso ich auf einem versifften zwanzig Jahre alten Sofa besser geschlafen habe, als in einem tollen Queensize Bett. Wirklich nicht. Vielleicht ist Vollmond. Oder es hat damit zu tun, dass Dae mich gestern Abend ins Nirvana gefingert hat und ich seitdem keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Das Nachglühen hat die halbe Nacht angehalten. Wohlig seufzend wackle ich mit dem Po, bei dem die Düsen angekommen sind.

      Warum war Dae so abweisend, was habe ich falsch gemacht?

      Option 1. Er wollte, dass ich ihn anfasse, aber habe den Einsatz verpasst. Was eigentlich nicht sein kann, er hatte mich so im Griff, dass mir kaum eine Chance blieb.

      Option 2: Ich war unsauber, hatte irgendwo Stoppeln und er hat sich vor mir geekelt. Was auch nicht sein kann, da ich sehr auf meine Sauberkeit achte und mich neuestens wieder rasiere.

      Option 3: Darüber debattiere wir noch. Sind meine Schamlippen zu groß, zu klein? War ich zu feucht? Oh Gott, ich würde mich in Grund und Boden schämen, wenn es das wäre. War ich zu passiv? Hätte ich nicht in der Tür stehen dürfen, fand er peinlich, dass ich den beiden zugesehen habe?

      

      Gackernde Frauenstimmen reißen mich aus meiner Beruhigungsphase, aber ich habe keine Lust, die Augen zu öffnen.

      Der kleine, abgedunkelte Raum mit der Massageliege grenzt direkt ans Schwimmbad. Ich höre Plätschern und ziehe eine Schnute. Jetzt vermisse ich meine Ipods, um mich weiterhin ungestört dem wunderbaren Massagegefühl hinzugeben.

      »Das glaubst du doch im Leben nicht«, ruft eine Frauenstimme und ich höre lautes Wasserplanschen.

      »Wenn ich es dir doch sage! Er hat Sascha ein fettes Feilchen verpasst und die Rippe angebrochen. So können wir mindestens eine Woche nicht ficken. Er ist eifersüchtig.«

      Immer noch mit geschlossenen Augen schüttle ich unwirsch den Kopf. Warum höre ich da überhaupt hin?

      »Moment. Dae soll eifersüchtig auf Sascha sein?«

      Meine Augenlider schießen nach oben.

      »Ich wusste das ja schon lange. Selbst als Ela noch lebte, haben wir regelmäßig …«

      Der Satz wird durch lautes Wasserplätschern unterbrochen.

      »Und was ist mit Tess?«

      Mein Oberkörper schnellt hoch.

      »Wer ist Tess?«, fragte eine mir unbekannte Stimme.

      »Was soll mit ihr sein? Ich mein, was will er denn von ihr? Und sie von ihm?«

      »Hast du mal ihre Tittchen gesehen?«, prustet eine andere.

      Verschiedenes Gekicher ertönt. »Wenn sie sich die Titten machen lässt, hat sie vielleicht ne Chance, aber so …«

      »Ja, warum hat sie sich eigentlich die Nase machen lassen? Die passte total gut in ihr Gesicht.«

      »Ich sehe überhaupt keine Veränderung zu vorher.«

      »Ich auch nicht.«

      »Ich auch nicht.«

      Erneutes Gelächter.

      »Möglicherweise spendiert er ihr ne Titten-OP. Wäre ja nicht die erste.«

      Schnell presse ich mir die Hand auf den Mund. Tränen quellen unter meinen geschlossenen Augenwinkeln hervor, der ausführliche Brunch von heute Vormittag drückt sich in der Speiseröhre nach oben.

      »Dae tut alles aus Berechnung. Tess arbeitet beim Landgericht, durch sie kommt er an alle Infos, die er braucht. Ergo …«

      Ich keuche in meine Hand.

      »Geil, dass er uns heute nen Wellness-Nachmittag spendiert. Ab morgen Abend geht’s wieder rund, Mädels.«

      »Vielleicht ging es bei der Schlägerei um was anderes«, hakt eine andere Stimme nach, die mir bekannt vorkommt. Johanna, meine ehemalige Schulkameradin, die seit ein paar Jahren für Dae arbeitet und auf Lehramt studiert. Jade nennt sie sich – und hat es auf Dae abgesehen. So wie sich das anhört, kann sie ne Nummer ziehen.

      »Denkst du, ich spinne mir das zusammen?«, herrscht Pearl sie an. »Dae hat uns oben erwischt und mir den Arsch aufgerissen – sondergleichen. Ich dachte, er schlägt mich zusammen, so sauer war er. Zehn Minuten später hat Sascha ein blaues Auge, ne angeknackste Rippe und will nicht drüber reden. Erklär mir bitte, dass das nichts miteinander zu tun hat.«

      Ich rolle mich auf die Seite und ziehe die Knie an.

      Deshalb war Dae so abweisend. So hart. So uninteressiert. Er wollte mich gar nicht, er wollte Pearl. Vielleicht hat er sich vorgestellt mit ihr zusammen zu sein, als er seine Finger in mir hatte. Ich ziehe die Knie bis an meine Brust. Wären meine Kissen größer, könnte ich mich nicht so klein machen.

      Es stimmt, Dae ist umgeben von großen Brüsten, was sollte er also an mir finden? Um die These zu untermauern: Er hat sie gestern nicht einmal berührt.

      Ein weiterer Stich bohrt sich in mein Herz. Die einzige Erklärung, warum er sich um mich kümmert, ist die Tatsache, dass er sich mir verpflichtet fühlt. Wegen Mike.

      »Was macht Dae eigentlich so interessant? Er ist auch nicht besser als andere Zuhälter«, wirft die mir unbekannte Frauenstimme ein.

      »Oh, Darling. Wenn du wüsstest …«

      Allgemeines Gekicher.

      »Du hast seinen Drachen noch nicht kennengelernt«, prustet Pearl.

      »Und den Dae-Griff«, wendet eine andere ein.

      »Was soll das denn sein?«

      »Das kann man nicht erklären, das musst du fühlen«, antwortet die Stimme wird träumerisch. »Er macht irgendwas in dir, schmiegt Daumen und Mittelfinger aneinander, während ein Finger in deinem Arsch und der andere in deiner Pussy steckt. Das ist wie Magie.«

      Mein Körper ist taub, die Wasserdüsen spüre ich nicht mehr. Nach einigen Minuten ebbt der Schock ab und ich bin wieder fähig, mich zu bewegen. Wie ein geprügelter Hund und mit starr auf den Boden gerichtetem Blick verlasse ich die kleine Kabine. Bitte, lass sie mich nicht entdecken. Für heute wurde ich genug gedemütigt.

      Oben in der Suite suche ich direkt die Toilette auf und lasse den Brunch Revue passieren. Kalter Schweiß steht mir auf der Stirn, jeder Atemzug schmerzt wie Feuer. Warum habe ich keine Medis hier, kein Pep? Warum musste er mir alles wegnehmen? Ich brauche was zur Betäubung, sonst drehe ich durch.

      Nach einer Weile beruhige ich mich, wasche mir das Gesicht und putze meine Zähne.

      Die Situation, in die mich Dae hineinmanövriert hat, ist unerträglich. Ich fühle mich  wie mit einem hautenger Anzug, der innen mit Nadeln bestickt ist und sich immer tiefer in meine Haut bohrt.

      Wütend reiße ich den Kühlschrank im Salon auf und greife nach der erstbesten Flasche.

      Tequila, gutes Gift.

      Ach, Gläser werden überschätzt. Ich schraube den Verschluss auf und halte die Öffnung an meine Lippen.

      I-Bäh!

      Tequila ohne Salz und Zitrone ist wie … Acid trinken. Purer scharfer Alkohol ohne Geschmack. Brennt auf Zunge, in der Kehle, im Hals.

      Sei’s drum, ich brauche Betäubung. Mit der Flasche in der Hand schlurfe ich in mein Hotelzimmer. Der Tag ist gelaufen!
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            Nicht schießen

          

          DAE

        

      

    

    
      Ich stehe unter der heißen Dusche und lasse mir den Dreck des Tages vom Körper spülen. Mittlerweile ist es nach zwei Uhr nachts.

      Paul, seine Jungs und ich sind die Pläne hundertmal durchgegangen, sodass nichts mehr schiefgehen kann. Theoretisch.

      Ich spritze mir Duschgel auf die Hände und verreibe es über meinen gesamten Körper. Gedanken schwirren wie Schmeißfliegen umher, ohne dass ich sie greifen kann.

      Die Angst ist zurück. Die, die ich schon beim ersten Mal hatte, als wir die LZB blankziehen wollten.

      Vielleicht hätte ich die Finger davonlassen sollen. Die Autofolie nicht kaufen, nicht mit Paul die Wagendächer von zwei Transportern anflexen.

      Ich habe genau durchkalkuliert, wie man die fahrenden Goldesel zum Scheißen bringt. Der Coup scheint narrensicher.

      Scheint ist das richtige Wort.

      Wiegt sich nicht jeder Verbrecher vorher in Sicherheit? Denkt, er hätte die Weisheit mit Löffeln gefressen, um dann bis zum Ende aller Tage im Bau darüber nachzudenken zu können, wann und wo der Plan schiefgegangen ist?

      Aber wir müssen jetzt handeln, je länger ich zögere, desto mehr wird mir das als Schwäche ausgelegt. Und je mehr Zeit vergeht, desto größer die Gefahr, dass die angeflexten Wagendächer entdeckt werden.

      Paul braucht schnell viel Geld, denn der deutsche Haftbefehl kann jederzeit vollstreckt werden. Er will den Behörden einen Deal anbieten, um sich von den Steuerschulden freizukaufen.

      Mit geschlossenen Augen halte ich den Kopf in den Duschstrahl und lasse mir minutenlang das Wasser übers Gesicht laufen.

      Was, wenn doch etwas schiefgeht? Dann sitze ich im Knast und Tess wäre alleine. Mit meinem Bruder in greifbarer Nähe …

      Ich atme tief ein und stelle das Wasser ab. Als Präsi kann ich mich nicht aus der Verantwortung stehlen, ich brauche Kohle. Für Treffen, Partys … Für all die dummen Machtspielchen, die notwendig sind, um von den anderen Platzhirschen und Alphamännchen ernstgenommen zu werden. Die Kosten des Umbaus kommen noch obendrauf …

      Ich nehme das Badetuch von der Duschwand und trockne mich flüchtig ab.

      Ob Tess schläft – oder wieder Alpträume hat? Letzte Nacht musste sie alleine schlafen, die Neueröffnung des Deja hat mich die ganze Nacht auf Trab gehalten. Beim Frühstück war Trash für sie da, weil ich zu Kurt musste. Wahrscheinlich jagt sie mich gleich zum Teufel.

      Barfuß und nur mit dem Stück Frottee um die Hüften, schleiche ich mich über den Flur zu Tess’ Schlafzimmer und öffne die Tür.

      Meine Augen brauchen einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

      Sie liegt ganz am Rand, ihr dunkles Haar hebt sich vom weißen Bettzeug ab.

      Ich gehe rein, lasse die Tür einen Spalt offen stehen, um etwas zu sehen und setze mich in den Sessel vor ihrem Bett. Müde strecke ich meine Beine aus.

      Gott, bin ich im Arsch.

      Die Tage werden immer länger, statt kürzer. Kaum eine Nacht, in der ich mehr als vier Stunden Schlaf bekomme.

      »Uaaa«, kreischt sie und ich schrecke hoch.

      »Sorry, nicht schießen, ich bin unbewaffnet«, sage ich leise, aber mit einem Lächeln in der Stimme.

      »Hau ab!«

      Sie wirft eine Bürste, die an meinem Ohr vorbeifliegt.

      Nacheinander fange ich eine Packung Taschentücher, I-Pods, die TV-Fernbedienung, eine PET-Flasche, eine Dose Lutschpastillen und ein Buch – ehe sie dazu übergeht, Kissen zu werfen.

      »Hau-ab-Hau-ab-Hau-aaaab!«

      »Hey, ich bin nicht Mike!«

      »Ich weiß«, schreit sie. »Mich im Schlaf zu beobachten ist genauso Psycho. Raus!«

      »Was soll der Scheiß, Tess?«

      Ich finde den Schalter der Stehlampe und knipse sie an. Ihre dunklen Haare umgeben ihre glühenden Wangen wie Sturmwolken und die volle Unterlippe bewegt sich, als würde sie meinen Namen rufen. Ihre Augen sind klein und rot. Hat sie geweint?

      »Du hast hier nichts zu suchen! Raus!«

      Ich atme in die Enge meiner Brust hinein. Sie kann nichts dafür, ich habe sie vernachlässigt und ihr Trash vor die Nase gesetzt. Kein Wunder, dass sie sauer ist. Neben dem Bett auf dem Boden steht eine Flasche Tequila. Halb voll.

      »Ich wollte nur nach dir sehen.«

      »Pff, spar dir die Heuchelei.«

      Es reicht! Zickige Weiber sind wie Käsefüße – unerträglich. Ist mein Leben nicht schon beschissen genug, dass sie noch eins draufsetzen muss?

      Ich presse die Lippen aufeinander, um nichts zu sagen, was ich danach nicht mehr zurücknehmen kann.

      »Schlaf gut.«

      Ohne den hämmernden Schmerz in meiner Brust zu beachten, verlasse ich ihr Zimmer und begebe mich nach nebenan. Hier ist es angenehm kühl, die Heizung steht auf Minimum. Nein, ihr Rauswurf verletzt mich nicht, versuche ich mir einzureden.

      Was ich fühle, ist unwichtig. Sie hatte bisher ebenfalls keine gute Woche. Nichts ist gut daran, der Polizei von den schlimmsten Stunden deines Lebens zu erzählen und dann auch noch zu erfahren, dass Charlie dein Vater ist.

      Ich strecke mich in dem breiten Bett aus und meine müden Knochen jauchzen behaglich.

      Ehe morgen ein neues Drama beginnt, bin ich froh, ein paar Stunden für mich zu haben.

      Gerade, als ich im Begriff bin, die Augen zu schließen, vibriert mein Telefon. Es ist Paul, er steht vor der Tür.
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            Hattest du lange nicht

          

          TESS

        

      

    

    
      »Sei leise«, höre ich Dae vor meiner Schlafzimmertür und mein Herz sinkt.

      Hat er etwa eine Frau zu sich eingeladen?

      Ich schlage die Bettdecke zurück. Ui, mir ist leicht schwindelig. Nur kurz hören, wer es ist, schließlich steht mein Leben auf dem Spiel. Oder liegt in Daes Hand.

      Ich möchte nur wissen, woran ich bin, deshalb schleiche ich auf meinen warmen Wollsocken bis zur Tür und horche.

      »Nein, uns läuft die Zeit davon, wir machen es gleich oder nie«, höre ich Dae.

      »Gut, ich wollte nur sichergehen. Ist ja gerade viel los. Ich habe die Route, Louis schaltet den Störsender hier und da ein«, antwortet eine tiefe Männerstimme. »Frank und Ede …«

      Ich muss aufstoßen und schlage mir schnell die Hand vor den Mund. Verflixt, jetzt habe ich den Rest nicht verstanden.

      Grr, Tess.

      Sicherheitshalber halte ich den Atem an und das Ohr wieder an die Tür.

      Dae erwidert etwas, das ich erneut nicht verstehe, und dann brummt wieder die andere Stimme. Ich glaub, das ist Shrek ohne den Esel.

      »… Am Lämmergraben, da erwischen wir …«,

      Verflixt, der nächste Rülpser verschließt mir noch einmal die Gehörgänge.

      Oh oh, ich glaube, der Tequila will zurück in die Flasche.

      »Geldtransporter …«

      Ich halte den Atem an, mir dreht sich alles.

      NEIN!

      Nicht schon wieder!

      Das kann nicht sein Ernst sein, Dae wird doch nicht …

      »Ja, du hast recht. Ich brauch die Kohle auch«, donnert der tiefe Bass.

      Mir schlägt das Herz bis zum Hals.

      Was soll ich tun? Außer zunächst den Tequila aus seinem Gefängnis zu entlassen, natürlich. Mit der Hand vorm Mund tipple ich so leise wie möglich ins Bad. Ich will den Klodeckel heben, aber er rutscht mir aus den feuchten Fingern und knallt sehr laut zurück auf den Toilettensitz.

      Boah Tess! Tolle Spionin bist du. Und so dezent …

      Ich hebe ihn erneut an und knie mich davor. So, lieber Tequila, einmal in den Rückwärtsgang schalten, bitte.

      Es ist kaum zu glauben, dass man sich ans Kotzen gewöhnen kann. Irgendwann ist es nicht mehr so schlimm. Klar fließen ein paar Tränchen, aber mein Magen und die Speiseröhre scheinen kein Problem damit zu haben, von einer Einbahnstraße in eine Hauptverkehrsstraße umfunktioniert worden zu sein.

      Dae will einen Geldtransporter überfallen, dröhnt die Erkenntnis durch meinen wummernden Schädel, während ich mir den Mund ausspüle, die Zähne putze und alles wieder in Ordnung bringe.

      Ruhig, Tess. Noch ist nichts passiert, du kannst ihn noch aufhalten.

      Aber wie? Wenn ich Dae darauf anspreche, lande ich mit Sicherheit in einem Käfig im Domi.

      Ratlos tigere ich hin und her. Was mache ich jetzt?

      Daes Schritte kommen näher und lassen den Boden bei jedem Schritt erbeben. Es klopft.

      »Tess?«

      »Hau ab!«

      Genau! Bleib in deiner Rolle und gerate jetzt bloß nicht in Panik, er darf keine Veränderung an dir feststellen!

      Dae kennt mich viel zu gut, als dass ich ihm etwas vorspielen könnte.

      Ich halte meine Handgelenke unter den Kran und werfe mir Wasser ins Gesicht.

      Es sollte mich nichts angehen, was Dae treibt.

      Als ich die Tür öffne, steht ein halbnackter Dae vor mir. In all seiner tätowierten Rockerherrlichkeit. Ich versuche, ihn nicht zu beachten. Nicht auf ihn zu reagieren.

      »Was ist los? Du solltest schlafen.«

      »Du nicht auch?«

      Er rollt mit den Augen.

      »Nein, fass mich nicht an«, wehre ich ihn ab, als er nach mir greifen will.

      Genervt massiert er sich die Schläfen. »Du benimmst dich wie ein verwöhntes Gör, das seinen Willen nicht kriegt.«

      Empört schnappe ich nach Luft. »Und du wie ein Arschloch!«

      »Darf ich nicht ein paar Tage brauchen, um irgendwie damit – und mit dir – umzugehen? Ich bin ein Mann, keine Maschine.«

      »Du darfst alles. Du bestimmst ja auch alles«, schnappe ich.

      »Wärst du lieber im Penthouse? Wo dich alles … an ihn erinnert?«

      Jetzt begreife ich erst, warum er all das Theater veranstaltet hat.

      »Deshalb waren wir im Tempel? Hast du mal darüber nachgedacht, dass mich dort auch alles an Mike erinnert? Er war sogar auf demselben Klo wie ich, in derselben Dusche. Denkst du, das hat mir ein besseres Gefühl gegeben?«

      »Wir sind doch jetzt in einem Hotel, hier dürfte dich nichts an ihn erinnern. Außer ich.«

      Warum betont er das letzte Wort so komisch?

      »Du hättest mit mir reden können, statt mich vor vollendete Tatsachen zu stellen, Dae. Mich in deine Entscheidungen einbeziehen, statt mich zu übergehen. Ich komme mir vor wie entrechtet. Du hast null Respekt vor mir. «

      Daes Kiefer zuckt. »Vor morgen Abend kann ich mich um nichts Neues kümmern.«

      Ja, weil du Geldtransporter überfällst. Großartige Idee, hattest du lange nicht.

      Wortlos drehe ich mich um und werfe die Tür ins Schloss.
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            …und die Lösung beim Problem

          

          TESS

        

      

    

    
      Mein kleiner Finger ist schon ganz schrumplig, weil ich seit einer halben Stunde darauf herumkaue.

      Von allen idiotischen Ideen, die ich jemals hatte, gehört diese definitiv unter die Top5 – und dass soll echt was heißen!

      Aber … ich kann mir nicht helfen. Vielmehr: Ich muss Dae helfen, er hat doch sonst niemanden. Blame it on the Weatherman.

      Die Rocker sind fleischige Muskelberge ohne Grips, wer weiß, ob die ihn nicht übers Ohr hauen wollen, und dann muss ich wieder ganz alleine gegen Mike kämpfen.

      Natürlich werde ich nicht helfen, einen Geldtransporter zu überfallen.

      Nur aufpassen, dass ihm nichts passiert, werde ich. Aus großer Entfernung natürlich, ich bin ja nicht blöd. Und dass den Mitarbeitern der Geldtransporterfirma nichts geschieht.

      Möglicherweise komme ich aber auch noch rechtzeitig und kann den Raub verhindern – und Dae Verstand einbläuen.

      

      Oh, Tess! Das hättest du letzte Nacht tun können.

      - Nein, da stand ich noch unter Tequila!

      

      Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Dae etwas passiert und ich dann ganz alleine wär. Ich brauche ihn. Ein trockenes Schluchzen schüttelt mich und mit einem Mal wird mir bewusst, wie sehr ich mich auf Dae verlasse. Wie sehr ich ihm vertraue.

      Ich straffe die Schultern. Reiß dich am Riemen, Tess! Keine Zeit für Sentimentalitäten, jetzt heißt es Leben retten!

      Falls etwas schiefgeht und die Polizei Dae festnimmt, werde ich da sein. Jemand muss dafür sorgen, dass seine Rechte gewahrt werden.

      Und wie willst das anstellen?

      – Keine Ahnung. Der Hunger kommt beim Essen, und die Lösung beim Problem.

      

      Nachdem sich Dae in aller Früh rausgeschlichen hat, bin ich aufgestanden. Im Wohnzimmer lag ein Zettel auf dem Tisch: Magic kommt um neun. Magic, wenn du den Zettel zuerst siehst und sie noch schläft – wirf ihn weg.

      Na toll, habe ich gedacht. Schon wieder ein Babysitter. Aber irgendwie auch süß. Er sorgt sich immer noch um mich. Ich bin duschen gegangen und habe meine Optionen und Garderobe überdacht.

      Schwarze Leggins, enganliegender Strickpulli und mein Wintermantel. Dazu schicke Stiefelchen, mit denen ich unter Umständen Polizisten becircen muss. Nicht mit den Stiefeln, aber Männer stehen halt auf lange Beine in hohen Hacken. Ersteres gibt es bei mir nur in Zusammenhang mit letzterem, weil ich ohne Absätze nur »ein Stöpsel« bin, wie Dae immer sagt.

      Die Optionen waren: Nichts tun – oder Dae retten.

      Deshalb sitze ich jetzt in Mamas Auto und fahre die Gegend ab. Den einzigen Bezugspunkt, den ich habe, ist der Lämmergraben, eine schmale Landstraße, die laut Karte von Würselen Richtung Autobahn führt.

      An der nächsten roten Ampel werfe ich wieder einen Blick auf Mamas Karte, die neben mir auf dem Beifahrersitz liegt.

      Ich stecke hinter einem Bus fest und versuche, mich zu orientieren. Leichter gesagt als getan, denn draußen bricht gerade erst die Morgendämmerung an.

      Von Dae weiß ich, dass Navis und Handynutzung verboten sind, weil man die Dinger orten kann, also versuche ich es so, wie meine Großeltern vermutlich durch die Gegend gefahren sind.

      Wie herum gehört die Karte noch mal? Ich drehe sie auf den Kopf, und mich gleich mit …

      Wie haben die das früher bloß gemacht?

      Hinter mir hupt jemand und ich reiße schnell am Lenkrad, um nicht im Graben zu landen.

      Verwirrt blicke ich mich um. Verflixt, wo bin ich?

      Während ich mich auf die Straße konzentriere und die hakelige Gangschaltung bedienen muss, schaffe ich es tatsächlich, die riesige Karte so zu zerknüllen, dass ich gar nichts mehr erkenne – und werfe sie frustriert zurück auf den Beifahrersitz.

      So geht das nicht, ich muss aus dem Berufsverkehr raus, hier ist einfach zu viel los.

      Nach einer Weile halte ich am Straßenrand. Mein Herz klopft so heftig, dass ich das Gefühl habe, keine Luft zu bekommen. Was, wenn ich schon zu spät bin, weil ich diese doofe Straße nicht finde?

      Ruhig, Tess. Ganz ruhig.

      Ich atme tief durch. Dieses ziellose Durch-die-Walachei-gurken bringt mich keinen Schritt weiter, irgendwie muss ich diesen vermaledeiten Lämmergraben erreichen.

      Ein erneuter Blick zur Uhr im Armaturenbrett macht mich noch nervöser, denn ich verliere unnötige Zeit.

      Okay, Tess, Konzentration!

      Er wird dir den Arsch aufreißen, wenn er dich entdeckt.

      – Aber nur, wenn er dann nicht tot ist. Und nicht wieder im Gefängnis sitzt.

      Unsicher knabbere ich an meiner Oberlippe. Warum tut er mir das an? Er hat keine Ahnung, wie viel ich dafür geben würde, dass es ihm gut geht; er sicher und gesund bleibt.

      Das kann er ja nicht wissen, weil ihr ja nicht miteinander sprecht!

      Ich straffe die Schultern und blinzle. Egal. Ich kann einfach nicht im Hotel sitzen und dem Schicksal seinen Lauf lassen.

      Links geht es nach Würselen, rechts nach Köln.

      Ich blinke, ordne mich ein und fahre Richtung Würselen. Jede Minute, die vergeht, werde ich nervöser.

      Was, wenn Dae etwas passiert? Was, wenn er verletzt wird?

      Und was, wenn er den Geldtransporter überfällt und nicht geschnappt wird?

      Mist, an der nächsten Abbiegung ist die Straße gesperrt. Ungläubig starre ich die Schilder an.

      Bauarbeiten.

      Blick gen Himmel:

      Liebes Universum, willst du nicht, dass ich Dae helfe?

      Darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen und biege nach rechts ab, um bei nächster Gelegenheit wieder nach links abbiegen zu können.

      Eine kleine Ewigkeit führt die Straße nur gerade aus. Vor lauter Nervosität werfe ich mir das gefühlt zehnte Minzbonbon ein.

      Ich komme in eine kleine Ortschaft und halte den Wagen erneut an.

      Wenn ich nichts weiß, so weiß ich eins: Gleich werde ich wahnsinnig! Ein paar Meter weiter spaziert ein älterer Herr mit Rolllator auf dem Gehweg entlang. Meine Rettung! Ich halte neben ihm und springe aus dem Auto.

      »Guten Morgen, Entschuldigung. Ich suche eine Straße, die Lämmergraben heißt.«

      Er lüpft seinen Hut und lächelt freundlich. »Ihnen auch einen Guten Morgen. Einer jungen Maid in Nöten helfe ich doch gern.«

      Erleichtert atme ich auf und schenke ihm ein dankbares Lächeln.

      »Wissen Sie eigentlich, dass heutzutage niemand mehr nach dem Weg fragt?«, ergänzt er. »Das ist doch schade, oder nicht? Mich hat seit über fünfzig Jahren keine hübsche junge Dame mehr angesprochen.« Er kichert hustend.

      Bitte lass das nicht wahr sein! Lass mich nicht eine von denen sein, die gleich unhöflich werden muss – und lass ihn nicht einer von den einsamen alten Menschen sein, der mir einen Knopf ans Ohr kaut.

      Nicht heute!

      Mein Lächeln friert ein wenig ein, aber ich bleibe stumm. Weit und breit ist sonst niemand zu sehen und ich werde die Straßenkarte eher anzünden, als mich erneut an ihr zu versuchen.

      »Was führt sie zu so früher Stunde in unser verlassenes Dörfchen?«

      »Ich suche immer noch nach dem Lämmergraben.«

      Te-ess! Ru-huig!

      Er nickt lächelnd. »Wissen Sie, wie die Straße zu ihrem Namen kam?«

      »Mir wäre lieber, die geografische Lage der Straße zu erörtern, als die geschichtliche«, entgegne ich, immer noch lächelnd.

      »Gut, gut, ich verstehe schon, Sie haben es eilig.« Sein Lächeln wird schmaler und sein Rücken sackt etwas nach vorne.

      »Fahren Sie alles geradeaus. Nach Ortsausgang kommt links eine Straße und der folgen sie ungefähr drei Kilometer. Dann liegt rechts die Straße Am Lämmergraben, dort wohnt allerdings niemand, keine Häuser weit und breit. Vor langer Zeit hatte Bauer Wickrath mal fünfzehn Lämmer, die sind alle nachts in den Graben gesprungen und haben sich die Beine gebrochen. Man wusste nicht, warum. Schlimme Sache damals.«

      Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Die armen Babys.

      »Ach, du liebe Güte! Wie lang ist das her?«

      Nachdenklich wiegt er den Kopf. »Achtzig Jahre, würde ich sagen.«

      Meine Augen werden kreisrund und er lacht.

      »Mein Alter verrate ich Ihnen dann beim nächsten Mal, wenn Sie mich nach dem Nonnengraben fragen.« Er zwinkert mir zu.

      »Vielen Dank und einen schönen Tag noch«, wünsche ich ihm dankbar und springe zurück ins Auto.

      »Ihnen auch. Und nehmen Sie sich vor Hasen in Acht.«

      Äh, klar. »Mach ich.«

      Endlich weiß ich, wo es lang geht, juchuu!

      Über die Maßen erleichtert starte ich den Wagen und fahre Richtung Ortsausgang. Zum Glück wird es minütlich heller, sodass ich tatsächlich ein niedriges Schild am Straßenrand mit »Würselen 7 km« erkenne.

      So, jetzt befinde ich mich auf der Straße, von der aus ich gleich rechts abbiegen muss.

      Links verdichten sich die Laubbäume zu einem Wald und es wird hügelig. Drei Kilometer hat er gesagt. Meine feuchten Handflächen umklammern das Lenkrad. Von weitem kommen mir zwei Autos entgegen, aber ich habe Vorfahrt. Blinken, abbiegen – OH NEIN!

      NEIN!

      Ich schlucke hart. Das sind zwei Streifenwagen! In meinem Magen schlägt eine Achterbahn Loopings. Ich habe Vorfahrt, biege zügig ab und bin vor ihnen.

      Ständige Blicke in den Rückspiegel und noch feuchtere Handflächen.

      Außerhalb der Ortschaft kann ich das Tempo erhöhen, bin mir aber nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, schließlich könnte hinter jeder Kurve oder nach jeder Anhöhe ein Geldtransporter ausgeraubt werden.

      Nervös nage ich an meiner Unterlippe. Sobald ich das Tempo drossle, rücken die Streifenwagen näher auf.

      Soll ich hupen? Würde Dae das hören und fliehen? Kalter Schweiß bricht mir aus.

      Nein, es geht nicht anders, ich muss die Streifenwagen ablenken.

      Kurzentschlossen trete ich das Gaspedal durch, verreiße das Lenkrad und – oh oh – schleudere von der Straße.

      Oooooooooohhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhh – ist das letzte, was ich denke, ehe Mamas Wagen durch die Luft fliegt und sich überschlägt.
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      »War ne gute Idee mit den verschiedenen Akzenten. Jetzt denken die, wir wären Russen und Araber«, lacht Louis.

      Paul reibt sich die Hände, seine Augen sind rot und glänzen wie auf Dope.

      »Soll ich die gesamte Kohle mitnehmen und wir teilen später auf?« Wir sind alle noch auf Adrenalin, und mein Puls beruhigt sich nur langsam.

      Ich pflücke eine kleine Kunststofftasche aus meiner Bomberjacke und falte sie auseinander. Das ist eine von den kleinen Wundertaschen, mit denen Omis immer einkaufen gehen. Gefaltet so groß wie ein halbes Päckchen Tempos, aber wenn man sie öffnet, bekommt man einen großen, schweren Einkauf rein. Die halten echt was aus. Hat mir Ursel geschenkt.

      Die aufgebrochenen Geldkassetten liegen im Fluchtwagen, den wir mit Benzin übergossen und angesteckt haben. Vor uns ausgebreitet die ganze Beute. Jede Menge Geldbündel, meist in Grün oder Lila.

      Ich beginne, die Hälfte in meine geblümte Tasche umzupacken. Genauso war es besprochen und so wird es gemacht!

      »Dae, wäre es nicht besser, wir nehmen alles mit und teilen später auf?«, wiederholt Paul.

      »Besser für wen?«, frage ich kalt zurück.

      »Was soll das? Traust du uns nicht?«

      Ich halte inne, richte mich langsam auf und fixiere meinen Sergeant at Arms.

      »Ziehen wir gleich die Knarren und knallen uns gegenseitig ab? Oder halten wir uns – wie echte Templer – an das, was vorher vereinbart war?«

      Er pfeift aus dem Mundwinkel. »Alta, manchmal bist du Kurt so ähnlich, dass mir die Spucke wegbleibt.«

      Ungerührt packe ich die Bündel in meine Blümchentasche. Eine Hälfte er und seine Jungs - die andere Hälfte ich. Louis fängt ebenfalls an, alles in Rucksäcke zu packen.

      »Gut, wir hauen ab. Sehen wir uns heute Nachmittag im Tempel? Wir helfen natürlich bei der Schadensbeseitigung«, erklärt Paul jovial und setzt seinen Helm auf.

      Heute Morgen wollten die Bullen Tempel und Penthouse filzen, wie mir ein Vögelchen gezwitschert hat.

      Ist halt doof, wenn Kaiserbergs Polente, inklusive Hundertschaft und SEK leere Räume filzen, während ein paar Dörfchen weiter mal eben ein paar Milliönchen den Besitzer wechseln.

      He he.

      Ich nicke ihnen zu und sie starten ihre Krads. Sind die gebrauchten Dinger doch noch für was gut. Eigentlich hatte ich sie für den Überfall auf die LZB gekauft, aber dann kam ja alles anders.

      Louis und Frank haben die Straßensperre längst aufgehoben. Alles ist glattgegangen, ich habe mir umsonst Sorgen gemacht.

      Die beste Planung ist die kurzfristige. Je länger man sich nämlich mit Details aufhält, desto mehr Schiss kriegt man – und am Ende geht der Scheiß schief.

      Diesmal nicht.

      Paul hat die Fahrer mit einer Halbautomatik in Schach gehalten, während ich durchs Dach rein bin und alles rausgeworfen habe. Mit dem zweiten Transporter, der uns in die Falle ging, haben wir es genauso gemacht. Niemand wurde verletzt und keiner konnte um Hilfe rufen, weil Louis die Funkzellen zuvor mit einem Jammer gestört hatte. Vorsichtshalber habe ich die Benzinleitungen der Transporter gekappt, damit sie nicht abhauen konnten. So saßen die Mitarbeiter der Firma schön in der Falle und mussten hilflos abwarten, bis wir fertig waren.

      Das Ganze lief wie am Schnürchen, fast schon zu perfekt.

      Ich starte das Krad und klemme die Blümchentasche halb zwischen meine Beine.

      Entgegen der ursprünglichen Planung, kehre ich nicht mit den anderen zur Straße zurück, sondern fahre tiefer in den Wald. Gestern habe ich hier eine Stelle ausgemacht, an der die Beute deponiert wird. Später, wenn alles sicher ist, komme ich zurück, um sie zu holen. Falls die Bullen im Tempel auf mich warten, will ich nichts bei mir haben, was mir Knast einbringt.

      Hier war es.

      Ich parke die Maschine neben einen umgestürzten Baum und sehe mich um. Kein Schwein weit und breit.

      Mittlerweile ist es hell, aber der Nebel hängt tief über den feuchten Wiesen, wie durch die Bäume zu erkennen ist.

      Mit beiden behandschuhten Händen buddle ich unter dem Baum Laub und Dreck zur Seite, um die Tasche darunter zu vergraben, und ziehe eine andere heraus, die ich gestern hier deponiert hatte, denn meine Klamotten stinken nach Diesel. Ich streife alles ab und ziehe mir meine eigenen Klamotten wieder an.

      Fuck, sind die kalt.

      Ein paar Meter weiter, suche ich mir eine Stelle, an der werden die stinkenden Klamotten begraben.

      Geschafft!

      Den Drang, nachzuzählen und mir einen Überblick zu verschaffen, wie viel wir abgezockt haben, unterdrücke ich brav und brettere erleichtert den Waldweg entlang.

      Jetzt muss ich sehen, was bei der Razzia herausgekommen ist, und ob ich zur Fahndung ausgeschrieben bin. Keine Ahnung warum, aber vielleicht hat Berghoff irgendwas konstruiert, um mich von Tess wegzulocken. Dieser arme Wicht, für den muss ich mir auch noch was überlegen.

      Unterhalb der Bäume irritiert mich Blaulicht und ich werde langsamer.

      Kacke!!!!

      Hat mich jemand gesehen? Mein Puls schießt in die Höhe.

      Wurden die Transporter gefunden und die Bullen haben die Straße abgesperrt?

      Je näher ich komme, desto heller wird das Blaulicht. Neben der Landstraße steht ein RTW, daneben zähle ich zwei Streifenwagen. Ich stoppe das Motorrad und sehe mich nach allen Seiten um. Niemand weit und breit. Was ist da los? Ist es schon zu spät, wieder zurück in den Wald zu fahren und einen anderen Weg zu nehmen?

      Wie gut, dass ich die Kohle vergraben habe, wenn die mich anhalten, wäre ich erledigt.

      Der Abschleppwagen zieht ein kleines Auto mit eingedrücktem Dach aus dem Graben, dessen verblichenes Rot meine Aufmerksamkeit weckt. Automatisch scannen meinen Augen das Nummernschild – und mein Herz gefriert zu Eis.

      Ich drehe am Gas, dass der Dreck nur so hochfliegt und mir das Heckrad immer wieder wegrutscht.

      Ich muss mich irren, das kann nicht sein!

      »Halt!«

      Eine lebensmüde Polizistin stellt sich mir mit ausgestreckter Hand in den Weg, sodass ich hart abbremse.

      Ich reiße mir den Helm vom Kopf.

      »WO IST SIE, VERDAMMT?«

      »Dae?«

      Ein dunkler Lockenkopf mit riesigen dunklen Kulleraugen lugt aus dem Heck des Rettungswagens. Ich drücke der Bullin meinen Helm in den Arm und bin mit drei Schritten bei Tess. Mit den Augen taste ich sie von oben bis unten ab, ehe ich sie aus dem RTW hebe und fest an mich presse.

      Gott, sie hat mir den Schreck meines Lebens eingejagt!

      »Was ist passiert? Geht’s dir gut?«

      Einige unermüdliche Locken werden noch in einer Spange oben an ihrem Hinterkopf gehalten, aber der Rest scheint Opfer des Unfalls geworden zu sein und umspielt ihre Schultern. Ich öffne die Spange und stecke sie ein. Ihre Haare sind traumhaft weich und ein leichter Duft nach süßen Äpfeln streicht mir um die Nase.

      Ich presse sie noch fester an mich.

      Sie lebt! Die paar Meter bis hierher sind mir wie eine Ewigkeit vorgekommen und ich habe mir die schlimmsten Dinge ausgemalt.

      »Tu das nie wieder, hörst du? Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein!«

      »Da-da war ein Hase«, murmelt sie an meiner Brust.

      Ich lasse sie los und hebe sanft, aber unerbittlich ihr Kinn an. Die Wimpern sind nass, ihre Pupillen riesig und ich suche Antworten darin, aber keine Chance. Sie ist viel zu sehr durch den Wind.

      Zur Sicherheit drücke ich sie noch mal an mich. Mein Herz klopft derart heftig, als wollte es zu ihr in den Körper.

      Nach und nach weicht der Schock und mein Ärger gewinnt die Oberhand.

      »Ich schwöre dir, Weib, irgendwann bringst du mich noch mal ins Grab. Was hast du jetzt schon wieder angestellt. Tut dir was weh?«

      Sie verneint stumm und nimmt ihren Kopf zurück, damit ich sie loslasse. Ich tue ihr den Gefallen. Ausnahmsweise.

      Mein Blick fällt auf Astrids verunfallten Kleinwagen, der per Seilwinde auf die Anhängerfläche gezogen wird.

      »Sie will nicht mit ins Krankenhaus«, erklärt der Sani achselzuckend.

      »Die Karre hat sich überschlagen, natürlich fährst du mit ins Krankenhaus!«, bestimme ich.

      Ihre Unterlippe bebt. »Nein, bitte. Nicht schon wieder.«

      Herrgott, mit diesem flehenden Blick aus ihren dunklen Kulleraugen, wird sie noch mein Tod sein.

      Nein! Ich rufe mich zur Ordnung. Sie könnte innere Verletzungen haben.

      »Entweder das oder ich rufe deine Mutter an«, knurre ich drohend.

      Stille. Die Polizistin hustet in ihren Handschuh.

      Tess’ Unterlippe schiebt sich vor und sie presst das Kinn an ihren Hals. »Ich will aber nicht.«

      Ich verdrehe die Augen. »Könnt ihr mich denn mitnehmen? Ich glaub, ich hab gerade einen Herzinfarkt.«

      Der Sani grinst breit.

      Drohend mache ich eine Faust und lasse den Zeigefinger hochschnellen. »Keine Widerrede! Du fährst jetzt mit denen ins Krankenhaus und ich fahre hinterher. Das hast du dir selbst eingebrockt.«
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      »Brauchst du noch was?«

      Wer hätte gedacht, dass es einen Autounfall braucht, damit sich Dae wieder um mich kümmert? Dieser besorgte Blick mit den zusammengezogenen Augenbrauen lässt mein Herzchen kribbeln.

      Den ganzen Morgen lang hat er mich nicht aus den Augen gelassen, mich getragen, gestreichelt, gefüttert, gehalten.

      Sollte seine Besorgnis allerdings gespielt sein, hat er seine Berufung verfehlt. Dann könnte er nämlich als Schauspieler anheuern.

      Sein frisch-herber Duft macht mich dizzy und diese Augen … Hach, wenn er so besorgt guckt, könnte ich ihn abschlabbern.

      »Tess?«

      »Ja?«

      Ich blinzle ein paar Mal, um wieder klar zu sehen. Anscheinend habe ich mir den Kopf doch härter gestoßen, als gedacht. Gerade waren wir nämlich zusammen an einem Silbersee inmitten eines Waldes und sind nackt über die Lichtung gelaufen.

      Seine Besorgnis verwandelt sich in vorsichtige Skepsis.

      »Was ist los?«

      »Nichts! Du musst dir wegen des Unfalls keine Sorgen machen, mir geht es gut«, insistiere ich.

      Seufzend sieht er mich an. Aus Augen, die mich damals im Sommer vor fünf Jahren derart hungrig angesehen haben, dass ich Angst bekam. Angst vor all den Gefühlen, die er in mir auslösen könnte. Über die Macht, die er über mich haben würde, sollte ich ihn an mich heranlassen.

      Zu spät, viel zu spät.

      Er zieht seine Jacke aus und wirft sie über den Stuhl.

      »Rutsch.«

      »Hm?«

      Wortlos schiebt er eine Hand unter meinen Po und hebt mich zur Seite, als wöge ich so viel wie eine Honigmelone. Was gibt das?

      Ich lasse mich von ihm umherschieben wie eine Stoffpuppe, bis er seinen Arm um mich drapiert und mich halb auf seine Brust gezogen hat.

      Zufrieden schlägt er die Füße übereinander, während ich von all der Dae-Herrlichkeit etwas kurzatmig bin. Das Bett ist definitiv zu schmal, aber sein starker Arm hält mich fest.

      »Dir geht es nicht gut, Süße«, brummelt er, drückt meinen Kopf an sich und streichelt mir sanft übers Haar.

      »Und natürlich mache ich mir Sorgen über die Scheiße, die du heute Morgen abgezogen hast. Was hattest du da verloren?«

      Ich presse die Lippen zusammen. Jetzt wünschte ich mir fast, schwerer verletzt zu sein. Kann er das Verhör nicht lassen? Dae war noch nie ein Typ, der viel und gerne redet. Wieso gerade jetzt?

      »Du hast uns letzte Nacht belauscht, oder?«

      Och, menno! Was muss er immer so auf Zack sein? Zerknirscht überlege ich mir eine Erwiderung. Und überlege. Er ist so warm. Und sein Arm schwer.

      »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du mich nicht retten musst?«

      Wenn du mich so fragst, viel zu oft.

      Hat mich das je davon abgehalten, es zu versuchen? Nö!

      Seine Hand streichelt meinen Rücken und legt sich in meinen Nacken.

      »Wie bist auf einer geraden Strecke im Graben gelandet?«

      Als Antwort lege ich meine Hand auf seinen harten Bauch und lasse sie nach unten wandern.

      »Tess!«

      Himmel, wie er das S zischt.

      Rrrr.

      »Du kannst mich nicht mit Sex ablenken.«

      »Hab ich auch gar nicht vor!«

      Tatsächlich. Drogon schläft. Verräter!

      Die Finger in meinem Nacken packen kurz zu.

      »Antworte!«

      »Da war ein Hase«, murmle ich leise.

      »Wo?«

      »Auf der Straße.«

      Stille.

      »Und du konntest nicht drumrum fahren?«

      »Bin ich ja. Quasi. Wenn der Graben nicht so tief gewesen wäre, hätte ich es bestimmt unbeschadet wieder auf die Straße geschafft.«

      »Soso.«

      Ich kann ihn förmlich denken hören.

      »Und was wolltest du auf dieser Straße?«

      »Findest du den Gedanken an Sex mit mir wirklich zum Kotzen?«, frage ich zurück.

      »Habe ich nie gesagt. Antworte.«

      »Hast du wohl!«

      Seine Füße in den groben Stiefeln wackeln ungehalten.

      Wusstet ihr, dass man die Stimmung eines Mannes an seinen Füßen erkennen kann? Bei Dae geht das zumindest.

      Seine Hand klatscht auf meinen Po.

      »Au!«

      Vergnügt reibe ich die Oberschenkel aneinander.

      Jetzt kriegt er erst recht keine Antwort. Erwartungsvoll schweigend warte ich auf den nächsten Schlag.

      Der ausbleibt. Grummel!

      »Du hast eine Panikattacke gekriegt, als ich auf dir lag. Und dann schießt du auf mich. Entschuldige bitte, dass ich deinem Urteilsvermögen – und meinem, wenn du nackt bist – nicht traue.«

      Sofort kommen mir die Tränen.

      »Wie oft willst du mir das noch vorhalten? Ich habe mich doch entschuldigt.«

      Sein Arm drückt mich liebevoll an sich.

      »Du musst dich nicht entschuldigen. Einen Schritt nach dem anderen, okay?«

      Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Wie viele Schritte? So viele wie bis zum Mond und zurück?

      Dae seufzt. »Bist du mir heute Morgen gefolgt?«

      »Ich hab mir halt Sorgen gemacht«, erwidere ich leise.

      »Musst du nicht, Süße.« Er drückt mir einen Kuss auf den Kopf. »Du hilfst mir am besten, wenn du dich an das hältst, was ich sage.«

      Ja-ha, is klar!

      Mir steigt ein eigenartiger Geruch in die Nase und ich schnüffle an seinem Shirt.

      »Warum riechst du nach Dreck?«

      »What?« Er hebt den Kopf und ich spüre die harten Bauchmuskeln unter meiner Hand.

      »Ja, nach …«, ich schnüffle weiter, »Erde.«

      »Bullshit.«

      »Nein, du-«

      »Hör auf an mir zu schnüffeln!«

      Ist er durch den Wald gekrochen, ehe sie die Geldtransporter überfallen haben?

      »Verdienst du mit deinen halbillegalen Clubs eigentlich nicht genug Geld? Schließlich wäre das alles nicht passiert, wenn du die Geldtransport-«

      Ich liege so schnell auf dem Rücken und seine Lippen auf meinen, dass ich vor Schreck vergesse zu atmen.

      Seine Zunge dringt in meinen Mund und ehe ich’s mich versehe, beißt er mir in die Unterlippe.

      »Aua!« Ich schlage mir die Hand vor den Mund und funkle ihn bitterböse an.

      Die News sind voll von dem Überfall auf die beiden Geldtransporter. Hier im Krankenhaus hängen überall Fernseher an den Wänden. Auch, wenn Dae vermieden hat, hinzustarren, sind ihm die Bilder sicherlich nicht entgangen.

      Sein harter Blick trifft mich aus nächster Nähe.

      »Kein weiteres Wort, ich meine es ernst!«

      In seinem Gesicht suche ich nach Antworten, finde stattdessen nur knallharte Verschlossenheit. So ist er seinem Vater wirklich ähnlich. Und Mike. Ein Zittern durchläuft mich und ich presse die Lippen aufeinander.

      Als er das sieht, geht er auf Abstand.

      »Ja ja, du bist total so weit, schon wieder Sex zu haben.« Er schnaubt verächtlich.

      »Ich verstehe dich nicht, Dae. Du warst doch grad erst in U-Haft. Warum?«

      Meine Stimme kiekst vor lauter ungeklärten Gefühlen. Angst. Wut. Liebe.

      »Das geht dich einen Dreck an«, knurrt er gefährlich leise und dreht sich weg. Er atmet tief durch, als müsste er sich beruhigen.

      »Es gibt Dinge in meinem Leben … die immer zwischen uns stehen werden.«

      Dinge wie Überfälle – oder andere Frauen?

      »Wenn du denkst, du könntest mich mundtot machen, hast du dich im Zimmer geirrt, Mister Templerpresident.« Lebensmüde – kann ich.

      »Du brauchst das Geld, um weiterhin den Obermufti zu geben. Für Partys und leichte Mädchen, um die Kerle bei Laune zu halten, die vor lauter Testosteron nicht laufen können. Das ist es doch, oder? Du beherrscht nicht den MC, der MC beherrscht dich.«

      Oh. Oh.

      Daes Augen schießen böse Blitze. Mein Herz schlägt plötzlich unregelmäßig und irgendwas geschieht mit der Luft im Zimmer. Sie knistert.

      Erneut beugt er sich über mich und sieht mich ernst an.

      Hilfe!

      »Weißt du, was wir im MC mit Bräuten machen, die intelligenter sind, als gut für sie ist?«

      »Ihnen das Hirn rausvögeln?«, frage ich atemlos, woraufhin Dae in schallendes Gelächter ausbricht.

      »Ach, Süße.«

      Immer noch lächelnd streicht er mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

      »Du weißt, dass ich seit Monaten keine andere angerührt habe, oder?«

      »Uta hat sich auf deinem Schoß geräkelt wie ne rollige Katze.« Klinge ich eifersüchtig? Nein, oder?

      »Okay, Euer Ehren, lass es mich umformulieren.« Seine Augen starren auf meinen Mund.

      »Seitdem ich zurück in Kaiserberg bin, hältst du mich derart auf Trab, dass mir überhaupt keine Zeit bleibt, andere Frauen auch nur wahrzunehmen.«

      »… Sagt ein Zuhälter mit drei Clubs, deren Angestellte hinter seinem Rücken vom Dae-Griff und seinem Drachen schwärmen«, blaffe ich ihn an. Todesmutig kann ich auch. Nur Klappehalten nicht.

      An seiner Wange zuckt ein Muskel.

      »Was die Weiber hinter meinem Rücken quatschen, interessiert mich nicht. Ich habe dir ein Versprechen gegeben, Miss Naseweis. Du, nur du, Tess.«

      Sein Blick ist derart intensiv, dass ich wegsehe.

      Es stimmt, ich verhalte mich irrational.

      Als könnte er meine Gedanken lesen und würde mir recht geben, bekomme ich einen kurzen Kuss. Zu kurz.

      »Kann ich dir was Gutes tun? Hast du vielleicht Hunger?«

      Och, wenn er mich so fragt …

      Könnte ich seine Zunge hervorlocken, um sie zu einem heißen, innigen Duell herauszufordern? Und seine Finger in meiner … Gott, war das erst vorgestern?

      Ich bringe bloß ein stummes Nicken zustande. Mir ist warm.

      »Was möchtest du denn?«, unterbricht er meine wirren Gedanken. »Ist ja noch Allerheiligenkirmes. Bratfisch, Champignons, Churros, Currywurst, Crepes?«

      Au jaaaa.

      Meine Augen werden groß.

      »Jep.«

      »Äh. Was denn?«, fragt er verwirrt. »Crepes?«

      Ich nicke.

      »Oder Churros?«

      Ich nicke.

      »Oder vielleicht Pizza?«

      Ich nicke.

      Er legt den Kopf schief. »Du kriegst deine Periode, oder?«

      »Nö, hab grad meine fruchtbaren Tage.«

      Das hast du nicht laut gesagt, Marie-Teresa Kuschel!!!!!

      Seine Mundwinkel zucken.

      »Das nehme ich jetzt mal nicht persönlich.«

      Was meint er denn bitte schön damit?

      Er stupst mit dem Finger gegen meine Nasenspitze. »Du hast eine Gehirnerschütterung, Süße. Das heißt, körperliche Schonung. Am besten, ich gebe Trash und Matze Bescheid, die können tragen helfen. Für so ne Monsterbestellung hab ich nämlich nicht genug Arme. Noch was?«

      Er findet auch immer neue Ausreden, nicht mit mir intim zu sein. Bin ich echt so ein Pflegefall?

      Gleichgültig ziehe ich die Schultern hoch. »Überrasch mich.«

      Dae verengt seine Augen. »Du erwartest jetzt aber nicht, dass ich dir was schieße, oder? So’n kack Teddy, oder so?«

      »Einen Riesendildo bitte, ich hab ja sonst nix zu tun«, bemerke ich spitz und schneide ihm eine Grimasse.

      »Horny and hungry! Lieber Gott, hab Erbarmen«, murmelt er und zieht die Tür leise hinter sich ins Schloss.

    

  


  
    
      
        
          
            Kapitel 6

          

          
            Meine Perle

          

          TESS

        

      

    

    
      »Platz da! Wo ist mein Kind?«

      Mama kommt hereingestürmt, im Schlepptau ihren Dom.

      Die haben mir gerade noch gefehlt! Ich ziehe das Oberbett höher.

      »Bist du unverletzt? Was für ne scheiß Idee, dir mein Auto zu überlassen. Du hast zwar einen Führerschein, aber gar keine Fahrpraxis.«

      Sie umrahmt mein Gesicht mit den Händen und küsst mir die Stirn.

      »Gott, wenn dir was passiert wäre, könnte ich mir das nie verzeihen.«

      Ihre feuchten Augen tasten mich suchend ab.

      »Wie geht’s dir, Mäuschen?«

      Beschämt presse ich die Lippen aufeinander.

      »Sorry wegen des Autos.«

      »Ach, Quatsch! Diese alte Rostlaube. Tut dir was weh?«

      »Nur der Kopf und die Schultern. Ich hab mich gestoßen.«

      Wie zum Beweis reibe ich mir den linken Oberarm.

      Mama schnalzt mit der Zunge.

      »Wir hätten ihr die alte Nuckelpinne nicht überlassen dürfen, Tobias. Ohne Airbags, Bremskraftverstärker und Servolenkung. Sowas kannst du nicht fahren, Schatz.«

      Ich verkneife mir die Bemerkung, dass ich auf dieser alten Nuckelpinne das Fahren erlernt habe. Ist besser, sie denken, es wäre ein Unfall gewesen. Dae weiß auch noch nichts davon, dass ich absichtlich über die Ohren gegangen bin.

      »Wir haben Danny unten vorm Eingang getroffen. Hat er dir alles gebracht, was du brauchst?«

      »Ich hoffe, die lassen mich heute noch gehen«, sage ich gereizt.

      »Oh nein! Du bleibst schön hier. Danny arbeitet heute Nacht und du wärst alleine. Wenn du plötzlich ohnmächtig wirst, ist niemand da.«

      Ich rolle mit den Augen. »Die Nachtschwester wird mich wohl kaum jede Stunde wecken.«

      »Genau das wird sie tun, Mäuschen. Und deine Vitalfunktionen checken. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen.«

      »Das ist doch bloß eine Vermutung. Die wissen doch gar nicht, ob ich eine habe«, erwidere ich trotzig.

      »Wie ist der Unfall überhaupt passiert?«, mischt sich ihr Dom ein.

      Verflixt! Kann der nicht seine Klappe halten? Wo nehm ich jetzt so schnell eine Lüge her, die unter Mamas Argusaugen besteht?

      Mama krallt ihre Nägel in mein Handgelenk. »Marie-Teresa Kuschel!«

      »Ich … hab mich verfahren.«

      »Wohin wolltest du denn?«

      Wieder Tobias. Konnte Papa den vorgestern Abend nicht erschlagen?

      »Zu ner ehemaligen Kommilitonin. Sie macht auch ein Rechtsreferendariat, allerdings bei einem anderen Gericht.«

      »Und was wollte Danny da?«, hakt er nach.

      Mir reißt die Hutschnur.

      »Mama und ich müssen auf den gleichen Typ Mann stehen: Die Sorte, die ihre Nase ständig in unsere Angelegenheiten steckt.«

      »Du bist die Tochter meiner schwangeren Lebensgefährtin. Da mache ich mir halt Sorgen«, erwidert er jovial.

      »Lass das!«, schnauze ich.

      Mama schnappt empört nach Luft. »Tessi!«

      »Was? Muss ich Angst haben, dass er mir den Po versohlt?«

      

      
        
        Dae

      

      

      

      Genervt drehe ich das letzte Herz um. Zwischen »Opa, du bist der Beste«, »Ich liebe dich«, »Schatzi« und »Frohes Fest«, gäbe es nur einen Spruch, der entfernt passt.

      Meine Perle.

      Voll kitschig. Steht Tess auf sowas?

      »Hi.«

      Ich drehe mich um. Klein, blond, Locken, rote Lippen, künstliche Wimpern, große blaue Augen.

      Und drehe mich wieder weg.

      »Dae!«

      Genervt lasse ich das Herz los. Hat keinen Zweck hier, sie lacht mich aus, wenn ich ihr ein Lebkuchenherz schenke.

      »Kennst du mich nicht mehr?«, quiekt Miss Piggie hinter mir.

      Wenn ich sie weiter ignoriere, haut sie hoffentlich ab.

      Trash kommt auf mich zu. Auf der einen Hand balanciert er einen Pizzakarton, an seinem anderen Handgelenk baumelt eine Tüte.

      Entgeistert starre ich ihn an. »Ist das alles für Tess?«

      »Nee, nur die Tüte. Die Pizza ist für mich, ich hab gleich Dienst im Bootshaus. Hi.« Er strahlt an meinem linken Trizeps vorbei.

      »Dae?«

      Ich verdrehe die Augen.

      Er grinst so dümmlich wie Mario Barth und ich sehe schon wieder Herzchen an mir vorbeifliegen. Wie kann man eigentlich ständig rattig sein?

      »Hi, ich bin Trash.«

      »Anna-Lena. Hey, Dae«, ertönt ihre viel zu helle Stimme hinter mir. »Kennst du mich nicht mehr?«

      »Ihr kennt euch?«, fragt der Prospect überrascht.

      Die Kleine räuspert sich. »Wir waren mal zusammen.«

      JETZT hat sie meine Aufmerksamkeit, und ich würdige sie eines zweiten Blickes. Kommt mir null bekannt vor.

      Trashs Augen werden groß. »Echt?«

      »Ganz sicher nicht!«, knurre ich.

      Ich ficke keine Anna-Lenas.

      »Doch!«

      »Dreh dich und zeig mal deinen Arsch«, fordere ich sie auf. Wie soll ich anhand ihrer Fresse beurteilen, ob ich sie mal gefickt habe? Den Weibern gucke ich nur ins Gesicht, bis meine Hose offen ist. Sehen doch eh alle gleich aus.

      Tatsächlich tut sie, was ich sage und hebt ihre Jacke.

      Als Trash mir einen fragenden Blick zuwirft, zucke ich gleichgültig mit den Schultern. Ein Arsch ist wie der andere, nur Tess hat eine wunderschöne runde Kehrseite, die ich unter Tausenden erkennen würde und von der ich kaum die Finger lassen kann.

      Dieses Früchtchen kenne ich nicht.

      »Suchst du Arbeit?«

      »Was? Nein!« Empört schiebt sie ihre Winterjacke zurück über die Hüften.

      »Was willst du dann?«

      Ihre Augen werden groß. »Gar nichts«, erklärt sie, in die Defensive gedrängt. »Ich hab dich gesehen und … wollte bloß mal Hallo sagen.«

      Okay, sie kennt mich tatsächlich nicht, sonst wüsste sie, wie gern ich Smalltalk mache.

      Ich wedle mit der Hand. »Zisch ab!«

      »Arschloch!«

      … oder sie kennt mich doch.

      Verärgert tippelt sie auf ihren Plateauturnschuhen davon. Sollte Tess je sowas hässliches tragen, werde ich sie einschmelzen und daraus nen Gummiknebel formen.

      Trash schnalzt mit der Zunge. »Du weißt schon, dass die Gerechtigkeitsgöttin dir Tess vor die Füße geknallt hat, aus Rache für all deiner Fuckbunnys, oder?«

      Verwirrt runzle ich die Stirn.

      »Was soll das denn heißen?«

      »Hallo, nett dich zu sehen – Wie geht’s dir – Ja, mir auch. Smalltalk, Pres. Kostet nichts und ist schnell vorbei.«

      »Wenn ich nett zu denen bin, hängen sie mir wie Furunkeln am Arsch«, brumme ich genervt und hole mein Smartphone raus. Matze hat ne Nachricht geschickt.

      »Das mag sein, aber solange du dich wie ein Drecksack verhältst, wird Karma keine Gnade kennen.«

      Ich werfe ihm einen entnervten Blick zu. »Hast du heute Morgen einen Pastor gefrühstückt und kommst mir jetzt mit ner Predigt?«

      Für Matze starte ich eine Sprachnachricht.

      »Keine BRATWÜRSTE«, brülle ich ins Telefon. »Nur das, was auf der Liste steht!« Und klicke auf Senden.

      Ich kneife mir kurz in die Nasenwurzel. Mit diesem Hangaround hab ich mir was angetan. Warum wollte ich den noch mal? Ach ja. Der macht sich zwar seinen Hosenstall mit der Kneifzange zu, aber alles Technische hat er drauf.

      »Ich meine ja nur.«

      »Gib die Tüte her«, knurre ich ungehalten und reiße sie dem Prospect beinahe vom Handgelenk.

      »Deiner Logik zufolge hätte Tess sich heute Morgen also überschlagen und wäre dabei fast getötet worden, weil ich meine Gentlemanskills bei irgendwelchen Fotzen vergesse, die mir irgendwann mal den Schwanz eingebuttert haben?«

      Sein Unterkiefer klappt auf.

      »So meinte ich das nicht.«

      »Wie dann?«, frage ich lauernd.

      »Äh. Schon gut.«

      Matze kommt auf uns zugejoggt.

      »So, habe alles, Boss.«

      Ich werfe ihm einen Fuffi zu und nehme den Karton an mich.

      »Danke.«

      Jetzt hab ich schlechte Laune. Auf dem Rückweg zum Panzer wabern mir Trashs Worte durch den Kopf. Hätte Karma ein Problem mit mir, wäre mein Panzer zerkratzt oder die Reifen platt. Dann hätte der Raub nicht glattgehen dürfen oder ich müsste mit dem Krad über die Ohren gegangen sein, aber nicht Tess. Was kann sie dafür? Sie ist so unschuldig wie frisch gefallener Schnee. Will mich immer beschützen und bringt sich selbst in Lebensgefahr.

      Eine eiserne Faust quetscht meine Brust schmerzhaft zusammen. Ihr darf nichts geschehen! Dass sie sich mit Astrids Auto fast totgefahren hat, kann ich immer noch nicht fassen. Die alte Karre ist Totalschaden.

      Ich versuche alles, um sie zu retten – und sie galoppiert mit Vollspannpicke von einer Katastrophe in die nächste.

      Mein Telefon klingelt. Eine verschlüsselte Nachricht von Paul und ein Link zu einer Newsseite.

      Sie haben den ausgebrannten Kombi gefunden und wollen den Wald im Radius von fünf Kilometern durchforsten.

      Kackfuck!

      Mittlerweile ist es fast dunkel, heute werden sie nichts mehr finden. Aber morgen früh.

      Ich drehe mich um und pfeife auf zwei Fingern. Gibt nur einen, der so pfeift wie ich, und jeder in Kaiserberg weiß das, wie man daran sieht, dass sich die zu mir umgedrehten Köpfe schnell wieder wegdrehen. Ich winke Matze zu mir und komme ihm zeitgleich entgegen.

      »Hier. Du bringst Tess das Essen, ich muss weg.«

      Mein Geld holen.

    

  


  
    
      
        
          
            Kapitel 7

          

          
            Old habits die hard

          

          TESS

        

      

    

    
      Nervös trommle ich mit den Fingern auf dem Modemagazin herum.

      Mein Handy ist leer und Dae hat versäumt, das Ladekabel einzupacken.

      Du doofe Plüschwolkentrulla schnallst auch gar nichts! Das hat er extra gemacht, damit er in Ruhe seine Ungesetzlichkeiten begehen kann und du nicht dazwischen funkst.

      – Das war mir klar, du musst mir mit dem Zaunpfahl nicht eins überbraten, liebes Unterbewusstsein.

      Konzentriere dich auf das Wesentliche, Tess! Willst du ihn etwa so leicht davonkommen lassen?

      – Nö!

      Matze ist weg und die Nachtschwester war schon zweimal hier, um Fieber, Sauerstoffwert und Blutdruck zu messen.

      Time to go.

      Ich will ja bloß wissen, ob alles okay ist. Matze war so komisch und ist sich darin mit meinem Bauchgefühl einig. Irgendwas stimmt nicht.

      In der mitgebrachten Tasche suche ich nach passendem Schuhwerk. Ich muss ins Hotel, vielleicht ist er dort.

      Leider hat Dae nicht nur mein Ladekabel NICHT eingepackt, sondern auch keine anderen Schuhe.

      »Echt, Dae? Machst du das eigentlich extra?«, murre ich ungehalten. »Ach, was frag ich …«

      Dieser Unmensch will nicht, dass ich hier herauskomme, wird mir klar. So ein Krankenhaus ist viel praktischer als ein Babysitter. Unten ist eine bewachte Pforte und er muss keine doofen Rocker abstellen, die auf mich aufpassen. Hier erledigt das der Nachtdienst.

      Zum Glück habe ich meine heißen Stiefelchen von heute Morgen noch. Da kennt Dae mich aber schlecht, wenn er denkt, dass mich Highheels je aufgehalten hätten. Ich bin ihm sogar mal barfuß und auf heißem Asphalt hinterher … damals, als er mir meinen Schuh aus Sarahs Cabrio gestohlen hat.

      Zum Glück hat er wenigstens ein paar Wollsocken eingepackt.

      Nacheinander ziehe ich mehrere Nachthemden aus der Tasche. Was soll das denn? Hat er gedacht, ich würde hier drin überwintern? Ich fördere ein Strickkleid zutage, aber – wo ist dazu bitte eine Strumpfhose?

      Frustriert stelle ich fest, dass er natürlich keine eingepackt hat. Hätte ich mir ja denken können, er hasst Strumpfhosen.

      Na gut.

      Ich schlüpfe in die Leggins von heute Morgen, ziehe das Strickkleid drüber und meine Winterjacke.

      Au, mit schmerzverzerrtem Gesicht reibe ich mir die linke Schulter. Je länger der Unfall zurückliegt, desto mehr spüre ich meine Knochen.

      Mit den Stiefelchen von heute Morgen in der Hand, schleiche ich zur Tür.

      Draußen im Flur ist niemand zu sehen, also marschiere ich los. Möglichst unauffällig natürlich, obwohl es mich zeitgleich ärgert, überhaupt so vorsichtig zu sein. Wir leben in einem freien Land, und ich habe keine Straftat begangen. Im Gegensatz zu Dae, der Weiß-der-Teufel-wo herumturnt und Weiß-der-Himmel-was anstellt.

      Der Wind fegt mir draußen um die Beine, es ist saukalt. Vermutlich wird es später noch schneien.

      Zum Glück werde ich nicht aufgehalten und erreiche den Taxistand ohne Probleme. So spät abends stehen nur noch zwei Wagen hier.

      Ich steige in den vorderen und nenne der Fahrerin den Hotelnamen. Sie fährt los und ich atme erleichtert durch. Puh, geschafft!

      Mir egal, dass ich mich weggeschlichen habe. Ich muss wissen, was los ist, und ohne mein Handy kann ich Dae nicht erreichen.
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      Die Suite ist verwaist, niemand hier. Nicht gut. Gar nicht gut.

      Und wenn er festgenommen wurde?

      Mein Hotelzimmer scheint noch im gleichen Zustand, wie ich es heute Morgen hinterlassen habe. Das Doppelbett ist gemacht, frische Handtücher hängen im Bad.

      Ich schließe mein totes Handy ans Kabel an und ziehe mich aus. Der Krankenhausmief klebt an mir wie Pech, ich will mich zuerst frischmachen. Währenddessen wird mir schon was einfallen.

      Vielleicht sollte ich in der Klinik anrufen und Entwarnung geben? Ach, scheiß drauf!

      Leider kann ich die heiße Dusche nicht genießen, denn ich ich werde mit jeder Minute hibbeliger.

      Ein Handtuch um den Kopf und ein weiteres um den Körper gewickelt, schalte ich mein Telefon ein.

      Jede Menge entgangene Nachrichten poppen auf. Ich öffne die einzige von Dae:

      Wie bist du an ein Ladekabel gekommen?

      Grummel. Er kennt mich einfach zu gut.

      Ich drücke auf das Hörersymbol, aber der Anruf geht direkt auf die Mailbox.

      Erneut kommen mir die Tränen, gegen die ich hart ankämpfe. Ich will jetzt nicht weinen, ihm wird’s schon gutgehen.

      Ich schließe die Augen und presse die Lippen aufeinander.

      Dein Helfersyndrom bringt dich in Gefahr und hilft Dae null.

      Ich bringe mich nur wieder in Schwierigkeiten und am Ende ist er sauer. Was also tun?

      Mit nassen Haaren kann ich bei dieser Kälte nicht raus, also  kämme ich meine Mähne durch und fange an, sie zu föhnen.

      – Ruf Ash an und frag!

      Nein!

      - Oder Luke, der steckt bestimmt mit drin.

      NEIN!

      Was hat es mir gebracht, ihn heute Morgen zu verfolgen, außer Kopfschmerzen und blauer Flecken? Nichts.

      Ich nehme den Föhn in die andere Hand und halte den Kopf nach unten.

      Du musst etwas tun, vielleicht ist er in Gefahr!

      – Dae ist ein erwachsener Mann, was er tut, ist seine Sache!

      Ich werde ihm ganz sicher nicht in die Parade fahren. Vielleicht würde ich durch meine Aktion nur unnötige Aufmerksamkeit auf Dae lenken.

      Oder er braucht dich und du philosophierst dich zu Tode!

      Mein Herz wird schwer. Was, wenn ihm wirklich etwas passiert ist?

      Okay, ich atme tief durch und durchwühle meine Koffer.

      Zehn Minuten später stecke ich in einer enganliegenden Jeggings, hohen Schaftstiefeln und einem Oversize Pulli. Meine noch feuchten Haare habe ich zu einem Dutt hochgebunden und stülpe mir gerade meinen Lieblingsponcho über.

      Old habits die hard. Vorsätze sind halt dafür da, gebrochen zu werden, oder?

      ODER???

      Sonst würde ich mich nicht mitten in der Nacht in Schale werfen und auf die Suche nach Dae begeben.

      Magic hat Dae nicht gesehen und Ash zu fragen, scheint mir zu riskant, denn er steckt vielleicht mit Dae unter einer Decke. Genauso wie Luke und Trash.

      So, habe ich alles? Geld, Keycard, aufgeladenes Handy? Jap. Ich öffne die Tür und … stoße beinahe mit Dae zusammen.

      Seine Haare stehen zu Berge, sein schwarzer Helm hängt ihm am Handgelenk und er trägt eine schwere Lederjacke, die ich nicht kenne. Ebenso wie eine große Falttasche mit Blümchen drauf.

      »Wo bist du gewesen?«, fragen wir unisono und starren uns an, ehe er mich an sich reißt und unsere Lippen zu einem Kuss verschmelzen. Seine Zunge kapert meinen Mund, ergreift von mir Besitz, als müsste er sich vergewissern, dass ich noch lebe.

      Jaaa! Und wie! Ich spüre seinen großen, harten Körper unter meinen suchenden Händen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, drängt er mich zurück ins Zimmer und lässt die Tür ins Schloss fallen.

      »Du wirst wirklich noch mal mein Tod sein«, knurrt er mit rot geäderten Augen. Sie mustern mich, saugen jede Einzelheit meiner Erscheinung ein.

      »Sag sowas nicht«, flüstere ich mit Tränen in den Augen. »Sprich nicht vom Tod.«

      »Sorry.« Er umarmt mich fest und drückt mich an sich. »Warum bist du nicht im Krankenhaus? Die halbe Welt sucht nach dir. Und warum  siehst du so sexy aus und riechst so gut – wolltest du auf ein Date?«

      »Ich wollte zu dir.«

      Meine Nase kribbelt und ich drücke sie in seinen Hoodie. Gott sei Dank geht es ihm gut.

      Seine streichelnde Hand pausiert kurz auf meinem schmalen Rücken. »Warum bist du abgehauen?«

      Ich blicke an ihm hoch, auf sein stoppeliges Kinn, das Grübchen.

      »Bitte entschuldige«, sage ich unter Tränen. »Ich will nicht, dass du sauer auf mich bist.«

      »Ach, Süße.« Er hebt mein Kinn und gibt mir einen sanften Kuss auf die Lippen.

      Oh, oh. Seine grau-grünen Augen leuchten. Ich glaub, er will was sagen.

      Was Wichtiges.

      Etwas, das, wenn es ausgesprochen ist, alles verändert.

      »Ich …«

      Es klopft an die Hoteltür.

      »Danny Matthey? Polizei, öffnen Sie bitte die Tür!«

      Mir fährt der Schreck in alle Glieder. Hilflos starre ich ihn an.

      »Moment!«, ruft er, nimmt die schwere Stofftasche hoch und sieht sich hektisch um.

      Ohne lange zu überlegen nehme ich ihm die Blümchentasche ab und verschwinde in meinem Bad.

      So schnell wie irgend möglich streife ich mir die Klamotten ab und stopfe sie halb in die Tasche. Hose und Unterwäsche werfe ich drauf, ebenso wie einen der beiden Bademantel, die sonst hinter der Tür hängen. Schnell stelle ich die Dusche an und mich unter den Strahl.

      »Iiiih!« Erschrocken zucke ich zusammen. Verflixt, kalt, kalt, kalt.

      Sofort reguliere ich nach.

      Die Tür fliegt auf und ein junger Polizist erscheint. Er scannt den Raum ab, ehe sein Blick auf mich fällt.

      Mich. Nackt.

      Nicht hinter einem Duschvorhang, sondern einer Glaswand.

      »Raus!«, schreie ich und versuche, meine Ladyparts mit den Händen zu schützen.

      Stattdessen sieht er hinter die Tür und fängt an, in dem Kleiderberg vor der Dusche zu wühlen, bis ich mich klatschnass drauf stelle. Meine Mumu direkt vor seiner Nase.

      Mit offenem Mund wandert sein Blick an mir hoch. Hoffentlich sieht man nicht meinen Herzschlag durch die Haut, denn unter meinen Füßen und durch den Bademantel und die Klamotten, auf denen ich stehe, fühle ich harte Geldbündel.

      »Ohne Durchsuchungsbeschluss gibt das ein Disziplinarverfahren«, flöte ich zuckersüß. »Wollen wir noch eine Anzeige wegen des Verstoßes gegen §177 StGB hinzufügen?«

      In dem Paragraphen geht’s um sexuelle Nötigung und Übergriffe.

      »Oder verlassen Sie jetzt SOFORT mein Badezimmer?«

      Ein zweiter Beamter erscheint in der Tür und reißt die Augen auf.

      Mit klopfendem Herzen nehme ich das nasse Badetuch von der Glaswand, das ich vorhin erst zum trocken dort hingehangen hatte und schlinge es mir um.

      Dae knurrt vernehmlich, und der Typ zu meinen Füßen rappelt sich endlich auf.

      »Komm, hier ist nichts«, meint der andere mit nervösem Blick auf Dae, dem förmlich Dampf aus den Ohren steigt.

      Als die beiden mit Dae verschwinden, atme ich tief durch und blicke auf den Haufen unter meinen Füßen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich das Geld nicht woanders verstecken, hier ist kein Schrank, nichts. Flugs schlüpfe ich in den zweiten Bademantel und gehe raus in die Suite.

      Einer der beiden Bullen telefoniert, der andere sieht aus, als wäre ihm Dae gehörig auf den Schwanz getreten. Dieser steht vor ihm, die Arme verschränkt und blockt seine Sicht auf mich. Er trägt immer noch die Lederjacke und sieht gefährlicher aus, denn je.

      »Ja, verstanden. Ja. Hm. Ja. Sofort. Okay«, kräht der am Telefon und räuspert sich.

      »Kann mir mal jemand erklären, was Sie hier tun?«, rege ich mich auf. »Wo ist der Durchsuchungsbeschluss?«

      »Sind sie Marie-Teresa Kuschel?«, fragt der Telefonierende.

      »Ich muss keine Fragen beantworten.«

      »Tess!« Dae wirft mir einen warnenden Blick zu, den ich mit einem Augenrollen quittiere.

      »Ja, gut. Bin ich.«

      »Sie werden in der Uniklinik vermisst.«

      »Und deswegen stürmen Sie hier herein? Das gibt ein Disziplinarverfahren, Sie dringen in meinen privaten Bereich ein. Und haben mich nackt gesehen.«

      An Daes Kiefer zuckt ein Muskel.

      »Bitte entschuldigen Sie. Wir haben die Nachricht erhalten, dass Sie aus der Klinik verschwunden sind – und im gleichen Moment rast Herr Matthey mit hundert durch die Stadt. Wir vermuten, er ist in einen Raub verwickelt.«

      »Carsten!« Der andere Polizist schlägt sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

      »Ach.« Ich lüpfe das Kinn. Mein Paragraphen-Monk hat soeben in den zweiten Gang geschaltet. Pfeifend schnappe ich mir Block und Kugelschreiber.

      »So, ich brauche Namen und Dienstnummern. Jetzt machen wir es richtig. Das Hotelzimmer läuft nicht auf Herrn Matthey, somit haben Sie keine rechtliche Handhabe, auch nur einen Zeh in diese Räumlichkeiten zu setzen. Es sei denn, es bestünde dringender Tatverdacht?«

      Erwartungsvoll wandert mein Blick zwischen den beiden Beamten hin und her.

      »Heute Nachmittag wurden zwei Templer bei einer Verkehrskontrolle in den Niederlanden geschnappt. Bei sich hatten sie einen Teil der Beute. Also, Herr Matthey?«, bemerkt dieser Carsten.

      »Stopp. Haben die beiden gestanden? Haben Sie Herrn Matthey irgendeiner Straftat bezichtigt?«

      Schweigen.

      War klar, Templer hauen sich nicht gegenseitig in die Pfanne, ergo ist das mitgeführte Geld die vermutete Beute aus dem Raub. Bewiesen ist das aber noch nicht. Wahrscheinlich haben die beiden Stiernacken die Aussage verweigert und niemand weiß, woher das Geld stammt.

      »Bisher haben Sie also zwei Festnahmen in den Niederlanden und einen Raubüberfall auf zwei Geldtransporter. Hat Herr Matthey einen Teil der Beute bei sich?«

      Schweigen.

      »Wissen Sie, was passiert wäre, wenn Sie tatsächlich hier fündig geworden wären? Nichts«, lache ich. »Denn da Sie sich hier zu Unrecht Zugang verschafft haben UND diese Suite nicht von Herrn Matthey angemietet wurde, wäre eine Beschlagnahme unzulässig, denn Sie entbehrt jeglicher rechtlicher Handhabe. Und jetzt RAUS!«

      Ich falte die Arme vor der Brust.

      Carsten, der Kollege, der meine Mumu aus nächster Nähe gesehen hat, schüttelt den Kopf. »Sie wissen schon, mit wem Sie sich eingelassen haben, oder?«

      »Oh ja, und wie ich das weiß. Er macht mich rundherum  … glücklich.«

      Dae hustet in seine Faust.

      »Sie sind immer noch mit über hundert durch die Stadt geknallt«, wirft der andere Polizist ein.

      Dae zuckt mit den Schultern. »Wie ich schon gesagt habe. Aus Sorge um meine Freundin war ich mit überhöhter Geschwindigkeit unterwegs.«

      Awww, mir wird warm ums Herz. Er hat meine Freundin gesagt.

      »Wollen Sie seine Fahrerlaubnis beschlagnahmen?«

      Die beiden Beamten tauschen einen Blick und ich kann mir ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen.

      »Gibt es sonst noch was? Ich hatte heute Morgen einen schweren Autounfall und wäre jetzt gern mit meinem Freund alleine.«

      »Sie wollen nicht mehr zurück in die Klinik?«, fragt der zweite Polizist ungläubig.

      »Nope. Ich werde aber morgen hinfahren und mich dort offiziell entlassen, falls Sie das beruhigt. Schönen Feierabend!«

      Ich hebe das Kinn und funkle die beiden herausfordernd an.

      Dae geht vor, um ihnen die Suitetür zu öffnen.

      Und tatsächlich gehen sie.

      Dae lässt die Tür hinter ihnen zuschlagen und dreht sie zu mir um. Sein Laserblick fixiert mich.

      »Rundherum … glücklich?«

      Nickend beiße ich mir auf die Unterlippe und werfe ihm meinen berühmten Schlafzimmerblick zu. Der vielleicht irgendwann berühmt werden wird.

      Er lässt die Lederjacke fallen, und ich unterdrücke ein Seufzen. So heiß …

      Moment, da war doch was.

      »Will ich wissen, was sich in der Blümchentasche befindet?«

      »Nope.«

      Grinsend streift er sich den Hoodie ab und ich unterdrücke ein Seufzen. Er ist soooo schön.

      Mit herausforderndem Lächeln öffne ich den Bademantel und lasse ihn über meine Schultern zu Boden gleiten.

      »Behaupte niemals wieder, ich könnte dich nicht retten!«

      Mit gierig funkelnden Augen kommt er auf mich zu und hebt mich auf seine Arme.

      »Da werde ich wohl Abbitte leisten müssen, mein Herz. Du hast mir wirklich den Arsch gerettet.«

      »Siehste!«

      Triumphierend grinsend strecke ich ihm die Zunge raus.

      »Tu das nie wieder!«

      »Dir den Arsch retten? Kommt drauf an.« Freudig wackle ich mit den Füßen.

      »Worauf?«

      »Sobald du dich in Gefahr bringst, werde ich dich und deinen Arsch immer wieder versuchen zu retten.«

      Er klettert mit mir aufs Bett, legt mich vorsichtig ab und sieht mir tief in die Augen. »Das trifft sich gut. Ich euch nämlich auch.«

      Und dann küsst er mich.
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      Ich hoffe, die kleine Bonusstory hat dir gefallen.

      

      Falls du erst jetzt auf meine Templer-Reihe aufmerksam geworden bist, geht’s hier entlang …

      

      Alle meine Bücher auf Amazon
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      Die vollständige Reihe mit sechs Teilen ist in folgender Reihenfolge erschienen:

      Touch me deeper

      Feel me deeper

      Hurt me deeper

      Trust me deeper

      Cut me deeper

      Love me deeper

      

      Im August wird es einen Stand-Alone Roman mit einem anderen Paar (Betty und Ash) aus dem Templer-Universum geben.

      The love we made kann jetzt schon vorbestellt werden.

      

      Viele Grüße und einen tollen Sommer,

      

      Deine Mia
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